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Dritter Fastenfonniag
Evangelium des hl. Lukas 11. 14—28.

In jener Zeit trieb JefiiS einen Teufel ans , der stumm Mir.
«nd als er den Teufel ausgetrieben hatte , redete der Stumme,
und das Volk verwunderte sich. Einige aber von ihnen sagten:
Durch Beelzebub, den Obersten der Teufel , treibt er die Teufel
aus . Andere versuchten ihn und forderten von ihm ein Zeichen
vom Himmel . Als er aber ihre Gedanken sah, sprach er zu ihnen:
Jedes Reich, das wider sich selbst uneins ist, wird verwüstet werden,
und ein Haus wird über das andere fallen . Wenn nun auch der
Satan wider sich selbst uneins ist, wie wird denn sein Reich be-
stehen, das, ihr da saget, ich treibe durch Beelzebub die Teufel
aus ? Und wenn ich durch Beelzebub die Teufel austreibe , durch
wen treiben denn eure Kinder sie aus ? Also werden sie selbst
leure Richter sein. Wenn ich aber durch den Finger Gottes die
Teufel austreibe , so ist ja wahrhaftig das Reich Gottes zu euch
gekommen. Wenn der Starke bewaffnet seinen Hof bewacht, so
,st alles sicher, was er hat . Wenn aber ein Stärkerer als er über
rhn kommt und ihn überwindet , so nimmt er ihm seine ganze
Waffenrüstung , auf welche er sich verließe und werteilt seine Beute.
Wer nicht mit mir ist, der ist wider mich: und wer nicht mit
nnr sammelt , der zerstreut . Wenn der unreine Geist von dem
Menschen ausgefahren ist, wandert er durch dürre Orte und sucht
Ruhe : und weil er sie nicht findet , spricht er : Ich will in mein
Hans zurückkehren, von dem ich ausgefahren bin . Und wenn er
kommt, findet er es mit Besen gereinigt und geschmückt. Danml
geht er hin , nimmt noch sieben andere Geister mit sich, die ärger
sind als er ; und sie gehen hinein und wohnen daselbst : und die
letzten Dinge dieses Menschen werden ärger als die ersten . Es
geschah aber , als er dies redete , erhob ein Weib unter dem Volks
rhre Stimme und sprach zu ihm : Selig ist der Lew, der dich ge-
tragen hat , und die Brüste , die du gesogen hast ! Er aber sprach:
Ja , freilich sind selig, welche das Wort Gottes hören und das¬
selbe beobachten.

*
!Es ist kein erfreuliches Mld , das uns im 3. Kapitel deS

drsten Buches der Könige enthüllt wird . Ophni und PhineeS,
d,e beiden Söhne des Hohepriesters Heli, trieben schändliche Dinge

Heiligtum zu Silo . Die Schrift sagt : „Tie Söhne Hefts waren
Beftalskinder (Kinder des Teufels ), die nichts fpußten vom Herrn,
noch vom Dienste der Priester beim Volke" (sie achteten nicht
dre religiösen Vorschriften bei Darbringung der Opfer ). Nachdem
ich verruchtes Treiben näher geschildert ist, fügt die Schrift hinzu:
„Darum war die Sünde der Knaben sech groß, vor dem Herrn,
weil sie die Leute vom Opfer des Herrn abhielten ." Heli wußte
von dem lasterhaften Leben seiner Söhne , verwies es- ihnen auch,
aber strafte sie nicht, wie sie es verdient hatten . In dieser sünd-
haften Umgebung wuchs der junge Samuel auf , ein Liebling vor
Gcckt und den Menschen. Das böse Beispiel hatte keinen Einflug
auf ihm Nicht weniger als dreimal weist die Schrift darauf chn:
„Aber s >amuel diente vor dem Angesichte des Herrn ." (1. Kg. 2,18 .)
„Ter Knabe Samuel aber diente dem Herrn vor Heli." (3, 1.) „Sa¬
muel aber wuchs, und der Herr war mit ihm, und von allen
fernen Worten fiel keines auf die Erde ." (3, 19.) Wir müssen es
zwei Ursachen zuschreiben, daß der Knabe an seiner lasterhaften
Umgebung kernen Schaden rralM , einmal der guten Erziehung in
fernem frommen Elternhause , und dann der besonderen Gnade
^ottech dre rhn an allen Klippen vorbeiführte , auf daß er nach
dem Willen der Vorsehung der Führer des Volkes wurde . Also
Natur und Gnade , Himmel und Erde , Gott und der Mensch, des
Menschen Tätigkeit und Gottes Unterstützung , das ist und bleibt
rmmer das Fundament , auf dem sich jede ersprießliche Tätigkeit
aufbaut . Von den Menschen wird hierin oft gefehlt : Entweder 'ver-
chZ man sich zuviel ans die eigene Tätigkeit und denkt nicht an dic
Köstliche Gnade , oder Gott soll alles machen und der Mensch ver
halt sich passiv oder besser gejagt als Faulenzer . Man ist ver
sucht zu meinen , die erste Klasse fände , ch mehr unrer den Ge¬
ödeten . Reichen, und die zweite beim ge.völsnlichen Volke. Das
rst aber ern Irrtum . In allen Klassen der Bevölkerung trifft
man fte. Auch der Arbeiter und der Lanvmann verlassen sich oft

nur auf ihre eigene Arbeit und beachten zu wenig den Einfkujg
der Gnade , und mancher Großunternehmer erhofft von GotteÄ
Macht und Segen allein den Fortgang seiner Geschäfte. Beide
Ansichten sind Extreme , entfernen von Gott und dienen nicht der
Religion Tie Wahrhett liegt auch hier in der Milbe. Man mutz
aber sagen, daß es nicht leicht ist, immer die Mitte einzuhulbqr.
AllMgvoßies> Glück wie allzugrvßoS Unglück verleitet gern , von
der Mitte abzuweichen und entweder tzu viel oder Ku wenig von
Gott zu erhoffen und die eigene Tätigkeit ^u hvchi odeo zu ui-edr?ig
ieinzuschchhen. Einige Beispiele . Ter iBauer , der, um sich vor
Maden zu bewahren und von Feuersbrunst und Hagelschkag ver¬
schont zu bleiben , vom Gebet alles erwartet , aber von Hagel und
Brandversicherung nichts wissen will und wichtige Bestimmungen
über Verhütung von Schäden der Elemente nicht beachtet, han¬
delt fahrlässig und entgegen dem Willen Gottes . Nur wenn ich
meine Schuldigkeit getan habe, das heißt , alle mir möglichen oder
doch, die hauptsächlichsten menschlichen Mittel und solche, die nicht
nnt unverhältnismäßig großen Opfern verbunden sind, angewandt
habe , darf ,ch mich mit Vertrauen und Aussicht auf die Hilfe und
Gnade GotteS vetlaffen . Es ist jemand krank und er soll nicht
ausgehen . Ta findet eine schöne kirchliche Feier statt . Er denkt:
Da darf ich nicht fehlen, eS ist doch eine Verherrlichung des Gottes¬
dienstes , und in der Kirche ist noch niemand gestorben Unser
Herrgott wird , da es sich um ein gutes Werk handelt , mich
schon nrcht krank,verden lassen. Was ist das ? Vermessenheit , in
-ern frommes Gewand gekleidet. Wieviele Leute holen sch wohl
iin Jahre über durch solch vermessenes Vertrauen den Grund zu5̂ er Krankheit, oder verschlimmern ihren krankhaften Zustand.
Wurde Gott anders handeln und jedesmal dieser falschen Fcöm-
Migkert zulieb ein halbes Wunder wirken , dann unterstützte er
damit dre Trägheit und Gleichgiltigkeit der Menschen. Nur zwin-
gendste Nottvendrgkeit , wie unaufschiebbare Berufspflichten , könnten
dazu berechtigen, die Vorschriften der gesundheitlichen Klugheit
außeracht zu lassen und einen besonderen Schutz Gottes anzu-nehmen.

vcivenpoioauer trifft auf dem Weg zum, Hochamt seinen
Nachbarn , den Bachphilipp . Sofort ist die Red« vom Wetter , und
wie das Korn draußen so schön stehe. Der Bachphilipp , ein ge¬
ringer Bauersmann , kann nicht dasselbe sagen. Auf seinen Fel-
dern sei es etwas mager . Wenn aber unser Herrgott Segen und
Gedeihen gebe könne doch noch etwas Reckftcs daraus werden.
Natürlich , versetzte sofort der Heidenhofbauer , ihr mit eurem
siegen von oben Tätet ihr bessere Arbeit soffen , und ginget
in die « tadt und kaufet euch Kali und .Superphvsphat , dami stäuben
eure FeLer auch besser. Bleibt mir ein für allenral weg mit
unserri Herrgott . Der hätte viel zu tun , wenn er sich auch noch
um die Felder der Bauern .bekümmern sollte . Ter Mistist 'S, Philipp,
was Gedeihen gibt . Ohne Misst keine Ernte . Der Bachphilipp
schweigt, denn gegen solche Reden seines Nachbarn kann er riicht
aufkommen . Diese bäuerliche einseitige Betrachtung von Wachs¬
tum und Gedeihen der Feldfrüchte scheint mir nicht selten zu sein,
«te ist das Gegenstück znm Protzentnm des Großindustriellen,
der nur den besseren Maschinen , den immer fortschreitenden Er-
fiudungen wden Fortschritt und alles Borwärtskommen zuschiebt

« Z v} ei  J5 uten  Berechnungen und Aufstellungen dem Kapitel
„An Gottes « egen ist alles gelegen" keinen Platz einräumt . Und
doch rst die Rechnung falsch, wie die Erfalwung bestättgt . Allein
wahrhaft großen Männern und industriellen Werken ist es eigen
gewesen, eine wirklich kindliche Gläubigkeit zu pflegen und in
2ri tl " ^5 « Fortschritten die Hand und den Degen Gottes zu er-
vllcken. Austenstehende wollen dies den günstigen Umständen, der
fortgeschrittenen Technik und sonstigen wohlwollenden Einflüssen
verdanken . In diesen Fällen muß aber auf dessen Urteil am meisten
gegeben werden , der als Eigentümer oder Führer eines Werkes
in die Schwierigkeiten des Anfanges und deren Ueberwinduna
und die fortgesetzten Gefahren Einblick hatte und beurteilen kann,
ob mit rein menschlichen Mitteln ein so großer Fortschritt zuevzrelen gewesen wäre.
r. , und Phinees, ein seltsames Gemisch von priestec-
licheui Eifer und Lauheit, Pflicht und Gleichgiltigkeit, Anmaßung
™ Frevel gegen den heiligen Dienst. Auch der Priester ist der
Gefahr der Nachlässigkeitm seinem Werk ausgesetzt. Wenn da»
heilige Fe^er, das der Priester in seiner Seele stets unterhalten
soll wie die Vestalinnen das Feuer im Tempel der Vesta in,
Rom. nicht Tag für Tag genährt und geschürt wird, dann wird die
Flamme rmmer kleiner und zuletzt erlischt sie, und dann kehrt die
Rächt rir die Priesterseele und die Sünde folgt mit all ihrem
Elend. So war es in dev Geschichte der israelittfchen Priester, und
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Serfß Hefter, bie brr $>eilatU> fetter fuft getiCbct batte, berun&iert
ein  häMchcr fßtiefterflanbat , bie  Auslieferung Jesu an seine
Feinde durch Judas , den Apostel. Das Leben und das unglückliche
Ende dieses Apostels zeigt uns aber , daß , so ärgerlich der Vor¬
gang auch, ist, die katholischen Christen nicht 'zu verzagen brauchen-,
wenn im Laufe der Jahrhunderte sich Mitglieder des geistlichen
Standes finden , die ihrem Stande keine Ehre machen. Für bis
Feinde der Kirche bietet der Fall eines solchen Priesters eine
willkommene Gelegenheit , mit Schadenfreude darauf hinzuweisen
mit der verleumderischen Beifügung : Seht , so sind sie alle . Wir
Katholiken wissen aber , daß, kein Stand an Reinheit und Tugend
sich .so ausgezeichnet hat , wie der katholische Priesterstand . In
allen Ständen gibt es Mißratene . Wer wie die Statistik zeigt,
ist der Prozentsatz bet den katholischen Geistlichen der günstigste.
Judas war einer aus zwölf . Das rnncl-t etwa acht Prozent . Wenn
min heute acht Prozent unserer Geistlick-en ein böses Leben führten,
dann wäre das demnach kein anormaler Zustand - Wer will aber
behaupten , daß eS so viele sind ! Was namentlich unseren deut¬
schen Klerus angeht , so steht er , das kann man kühn behaupten,
am untadeligsten in der katholischen Kirche da, und deshalb ist
jes auch der Anstand des religiösen Lebens in Deutschland, der
unserem Dl- Vater am meisten Freude bereitet . DaS Blühen des
religiösen Lebens ist immer eine Frucht der eifrigen Tätigkeit
der Priester . Wo die Priester am rührigsten sind, da sind sie auch
am untadeligsten , wie die Erfahrung lehrt.

Hier und da kann man die Meinung verbreitet finden , der
ungetreuen Priester seien niemals so viele gewesen' wie zu unserer
Zeit . Das beruht auf Unkenntnis der Geschickte der Kirche. Tie
Zeit der deutschen Kaiser im 10., 11. und 12. Jahrhundert , die
Zeit vor und nach der Reformation und vor und nach der fran¬
zösischen Revolution war nicht erfreulich und hat viele Priester
gesehen, die der Kirche schweres Leid verursacht haben. Wer durch
die Verbreitung der heutigen Presse , die jeden Fall sofort registriert
und weitläufig darüber berichtet, wird das Volk weit mehr als'
früher auf solche Aergeruisse aufmerksam und hat dann die Vor¬
stellung , es handele sich um eine hohe Zahl.

Heli und Samuel,  beide sind für immer gekennzeichnet,
der eine als Priester der Nachlässigkeit und Untreue , der ander«
als Priester nach- dem Herzen Gottes . Seien wir dem lieben Gott
stets dankbar , daß er uns in unserem Vaterlande Priester ge¬
geben hat , die die Wege des Samuel wandeln . Seien wir stolz
auf unseren Klerus , der in unwandelbarer Treue in schwerer
Zeit eintritt für des Volkes Not und Bedrängnis und die Kriegst
vpfer mit ihm teilt . Die innere Kraft des katholischen Volkes',
das Geschlossensein und Zusammenhalten in unserem Vaterland«
ist doch zum großen Teil der Tätigkeit der Geistlicl-en zuzuschreiben.
Wenn der Krieg glücklich zu Ende geführt sein wird , warten neue
Aufgaben , neue Ziele der 'Kirche in Deutschland . Ter Klerus!
kann diese Aufgaben nicht allein in Angriff nehmen . Er braucht
dafür Helfer und Mitarbeiter aus dem Laienstande.
Welch eine schöne Aufgabe , dem Priester Beistand zu leisten in
den Werken dev Seelenrettung I Möchten sich dann viele solche«
Helfer finden ! öps.

Der hl. Ludger der Apostel des
MÄnsterlandes

186. März .)
Für daS Evangelium bin ich zUm Prediger und Wobei
bestellt, zum Lehrer der Heiden. £3. Tim. 1, 11h,

Zuletzt von ollen deutschen Stämmen wandte sich das Bol?
der Sachsen dem Christentume zu . Seine Bekehrung war nicht
leicht, denn die Sachsen hingen treu am Hergebrachten , vor allem
auch treu am Heiligsten, das ihnen die Pater überliefert — an
ibrcm alten GStterglauben . Es bedurfte deshalb großer Klugheit,
auf sie einzuwirken . Nur wer ihre Sinnesart verstand , konnte
sich bei ihnen Erfolg versprechen. So berief Gott denn auch zur
Bekehrung des Westsachsenlandes, zur Bekehrung der eigentlichen
Westfalen den stammverwandten hl . Ludger , denApo st eldeS
Münsterlandes.  f

Ludger wurde 744 bei Dokkum in Friesland geboren : seine
Eltern die zu den angesehensten des Landes gehörten , hießen
Theatgrim und Liafburg . Der Kleine offenbarte schon früh ein
außerordentliches Streben , sich auszubilden : wo er eine Kenntnis
erlangen konnte, war er mit ganzer Seele bei der Sache. Mit
zwölf Jahren sandten ihn die Eltern nach Utrecht, wo Abt Gregor«
ein Schüler des hl. Bonifatius , eine weitberühmte Schule leitete.
Bis zum vierundzwanzigsten Jahre verblieb er dort , machte in
Tugend und Wissenschaft gleich große Fortschritte . Nicht zufrieden
mit diesen Erfolgen , ging er nacl> England , wo er in Bork di«
Schule des großen Alkuin besuchte, den Karl der Große später zur
Hebung der fränkischen Schulen in sein Reich berief . Vier Jahre
genoß er den Unterricht dieses gelehrten und frommen Lehrers.
Dann zwang ihn eine feindselige Spannung zwischen Friesland
und England zur Rückkehr. Bischof Albernich, der Neffe seines!
ersten Lehrers , weihte ihn 777 zum Priester und sandte ihn nach
Ostfriesland , um dort das Christentum zu befestigen, das Heiden¬
tum aber vollends auszurotten . Sieben Jahre wirkte der Heilige in>
seiner Heimat u . bestellte den Acker, den Deutschlands Apostel durch
sein Blut geweiht. Da brach der grimme Feind des' Christentums,
der Sochfeuherzog Widukind, in Friesland ein , zerstörte hie Kirchen,
erschlug oder vertrieb die Gläubigen und nötigte Ludger zur Flucht«

„ i „ (f Hart ) Bfotit , um bort  3Troff , Witveaiinn obevVtnnretfung eines neuen  Arbeitsfeldes m  erhalten . Der heilms
Water riet  if )m, bessere Tage abzuwarten und dann seiner Hermat
wieder alle Kraft zu widmen, einstweilen sich aber für größere
und segensreichere Arbeit zu rüsten.

Ludger verließ zu diesem Zwecke Rom und zog nach Monte
Cassino, wo er fast drei Jahre dem Gebete und dem Studüun
lebte, an allen Uebungcn der klösterlichen Gemeinde teilnahm , ohne
sich durch die Gelübde zu binden.

Karl der Große hatte inzwischen die Sachsen besiegt : Widu-
lind hatte sich taufen lassen, und so stand Ludger der Weg in di«
Heimat wieder offen. Er suchte die Spuren der Verwüstung dorjj
zu verwischen, drang aber auch in neue Gebiete vor — bis zu«
Insel Helgoland , die er fürs Christentum gewann.

Doch bald zwangen ihn, neue Unruhen wieder zur Flucht.
Karl der Große wollte ihn nun zum Bischöfe der verwaisten
Trierer Diözese haben, doch Ludger bat um die Erlaubnis , unter
den westlichen Sachsen wirken zu dürfen . Eine Svnode zu
Frankfurt ernannte ihn deshalb zum Bischöfe von Mimigardesord,
dem späteren Münster . Zuerst erbaute er am rechten Ufer der Aa
ein Klöster, das der Mittelpunkt der gesamten Missionstätigkeit
sein sollte . Er selbst leitete die Erziehung der künftigen Mis¬
sionäre , die meist aus seiner Heimat Friesland stammten . Da er
jedoch wegen der eigentlichen Missionsarbeit sich seinen jungen
Freunden nicht so widmen konnte , wie er wollte , bekam dev
Gedanke, im Bereiche seines Sprengels ein Benediktinerkloster!
zu errichten , von Tag zu Tag faßbarere Gestalt . Am geeignetesten
schien ihm für solch eine Anstalt ein Gebiet hart an der sächsisch¬
fränkischen Grenze . Dadurch war das Kloster mehr gesichert, es!
konnte eher auf Nachwuchs rechnen, Tratte aber auch stete Fühlung
mit dem Missionslande . So entstand denn am Ufer der Ruhr di«
nachher so berühmte Abtei Werden . Ludger sorgte mit aller
Liebe für ihr geistiges wie materielles Wohl, denn das Kloster
war für ihn eine Lebensfrage . Die Arbeiter in seinem Weinberge
sollten ja dort herangebildet werden.

Nachdem der Heilige für seine Diözese den Lebensfern ge¬
schaffen, konnte er umso freier und erfolgreicher an die Christiani¬
sierung des westlichen Sachsenlandes gehen. In den Gegenden,
wo das Christentum schon Fuß gefaßt , baute er würdige Gottes¬
häuser , so zu Coesfeld , Billerbeck, Nottuln , Werue . Ahlen und
stellte dort Geistliche mit festem Wohnsitze an . die er öfter besucht- ,
um sie aufzumuntern und anzuregen . In den noch heidnischen Ge¬
bieten galt es, vorn anzufangen . Bet dieser Arbeit empfand es
Ludger als unzulänglich , daß er noch immer nicht die Bischoss-
weihe empfangen . 'Da auch seine Umgebung wie der Kölner Erz¬
bischof Hildebald in ihn drangen , ließ er sich von letzterem di«
Konsekration erteilen.

Dann ging er mit neuem Eifer , neuem Mute , ans Werk,
Und Ostsriesland , Westsachsen wie auch die angrenzenden Gebiete
des Fraukenreiches , verdanken dem Heiligen den vollen Degen des
Christentums . Leib und Seele seiner Gläubigen wandte er jeine
Obsorge zu : dem kleinen Manne war er Schützer, wenn dis
Gewalt der Großen ihm nahetrat . Menfchenfürcht kannte Ludger
nicht : dies zeigt auch eine Begegnung mit dem großen Karst
Einzelne Grafen , denen der treu « Hirt entgegengetreten war,
hatten ihn beim Kaiser verklagt . Ludger wukde in die kaiser¬
liche Pfalz beschieden und dann znm Gericht geboten , als er
gerade mit den Geistlichen die kirchlichen Tagzeiten betete. Er
kam so zu spät ; die Zornesader auf der Stirn des Fürsten ver¬
hieß, nichts Gutes . „Warum so spät ?" fuhr ihn Karl an . „Herr,
Eure Befehle sind mir heilig ; doch als ihr mich riefet , stand
ich gerade im Verkehr mit einem noch höheren . Vergebt ! Jetzt
bin ich da zu eurem Dienste." Der Kaiser lobt den Heiligen
ob dieser Gesinnung , und nach beerideter Verhandlung konnte
er ihm noch freudiger wegen seines gerechten und aufrechte»
Handelns seine Anerkennung aussprechen.

Das Ende des Heiligen zeigt so recht den Eifer des Apostels.
Trotz zunehmender Schwäche hatte der Bischof schon in Coes¬
feld der Messe eines Priesters assistiert und dann selbst gepredigt.
Nüchtern zog er nun nach Billerbeck, wo er selbst dasHochamt sang
uno noch einmal das Wort Gottes verkündete . Tabrach er zusammen
und verschied in der folgenden Nacht als treuer Soldat Christi
mitten auf dem Kampfplatz- . Sein heiliger Leib wurde , wie
er es selbst gewünscht, nach Werden gebracht , doch auch in Münster
und Billerbeck ruhen Teile seiner Reliquien , und das ganze
Münsterland verehrt ihn hoch und feierlich als seinen Apostest

St . Ludger hatte mit den Dachsen barte Arbeit . Mer
einmal fürs Christentum gewonnen und begeistert , hoben sie
Ernst gemacht mit dessen Forderungen . In ihrem Lande ist dann
schon bald dos erste große Heilandslied , der Heliand , gesungen,
und auch heute noch findet man dort treueste AnlMglichkeit an den
Erlöser und seine hl . Kirche. Taß doch auch ferner wahr bliebe,
was der Treizehnlindendichter von ikycen vor vierzig Jahre»
gesungen:

„Heut noch ist bei euch wie nirgend
Välerbrauch und Art zu finden t"

- - p . H. a. p . e

Weggeleit zum Glücke
Von P. H. B . 0 . F . M.

Die Hoffnung
lieber das Wesen, die Eigenscl>aften , die Macht und dis

Gegner der Hoffnung bist du, freundlicher Leser, im Voraus¬
gehenden belehrt worden . Zum Abschluß dieses tröstlichen Gegen-
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Am schwersten trifft der Krieg den Krieg  er , Was Tvat
ihm die himmlische Trösterin Hoffnung zu sagen?

Tu bist, teurer Held , froher Hoffnung voll , zum Kampfe
ausgezogen . Hast >du diese Hofstlung noch, toi« damals als man
dir beim Auszüge zusang:

„©0, deutscher Wann , so, freier Mann,
Mit Gott dem Herrn %Jtm! Krieg!
Denn Gott allein mag He.svr ie .n,
Bon Gott knmnt Glück und Sieg ." (Arnd!.)

Hast du noch die Hoffnung , die du hattest , als du mit dem
deutschen Dichter dir sagtest;:

„Gläubig greisen wir zur Wehrs
Für den Gmst in unserm Blut;
Volk, tritt ein für deine Ehre.
Mensch, dein Glück heißt Opfermut:

Dann kommt der Sieg,
Der herrliche Siegs ? A)ehmel.)

In einer Hoffnung hat der Krieg dich und alle getäuscht;
in der Hoffnung , es werde ein kurzer Krieg sein ! Tie Hosfnung
aber , es werde ein siegreickzer Krieg sein , hat sich fct>on herrlich
erfüllt . Will dich diese Hoffnung einmal perlassen , dann denke
nur an die Erfolge , d'ie wir mit Gott in West und Ost und
Süd errungen.

Tu lebst noch, lieber Kamerad , und solange hast du noch
allen Grund feu hoffen , einmal bei der frohen , siegreichen Hein «-
kehr dabei zu sein . Je mehr du diese Hoffnung hegst, desto
freudiger wird dein Los dir erscheinen , desto stützender wird
dich aber auch die Hoffming gleich einem Mantel umgebe « und
dich aus mancher Gefahr heraustragen . in der ein verzagter
Krieger seine Geistesgegenwart , seine Besonnenheit verliert und
so dem Tode in die Arme fällt.

Vor allem aber bist du, mein Soldat , als Christ  in den
'Kampf, ins Feld gezogen , hast als christlicher Kämpfer eine
Hossnnng mitgenommen , die dich nie betrügen kann, nie be¬
trügt . Tu hast durch dein Eintreten für die Heimat hohe und
hehre Güter , einen , seelischen Gewinn für dich erhofft . Ein guter
Teil dieser Hoffnung ist sckwn m Erfüllung gegangen : dein
Kämpfen und Streiten , vielleicht auch sclwn dein Bluten , das
du in Gehorsam gegen die von Gott gesetzte Obrigkeit , durch
e;in! echtes Christenleben geadelt , ist dir als ' ewiges „Haben"
droben ausgeschrieben . Keine Wacht der Welt kanns dir ent¬
reißen : es ist „feuerfest und diebessicher " beim treuen Gotte
angelegt . Und dis Mühen , die Gefahren , die Entbehrungen , die
du im selben Geiste , in der gleich,«« Gesinnung noch aut dich
nimmst , werden vielleicht den schönsten Teil ' deines ewigen Glückes
ausmacken.

Und dn. christlich,er Held , du deutscher, aufrechter Mann,
du siehst auch dm , Tode offen ins Auge . Ta ist er vor allem
die Hoffnung , die nicht von dir weichst, die auch im heißesten
Streite an deiner Seite bleibt und dieses , nach irdischer Auf¬
fassung herbe und harte Geschick fast begehrenswert erscheinen
läßt . Sie  sagt dir vor allem , daß dir der Herr alles verziehen,
wo « du ut herzlicher , ehrlicher Reue von dir geworfen : sie sagt
dir , daß. du besonders auf deines Heilandes Gnade rechnen darfst;
sie sagt dir , daß du als christlicher Held fallend , auch als chrish-
licher Helld gekrönt wirst . Einmal nrüssen wir alle durch des
Todes düstere Pforte : der Held in eitlem gerechten Krieg«
geht immer noch, am aufrechtesten und seligsten durch diesen
Eingang ! Und das Land , das hinter diesem Tore liegt , erscheint
dir im Lichte der christlichen Hoffnung so leuchtend und herrlich;
doch im Besitze wird es noch viel herrlicher und leuchtender sein!
O wie vielen hat diese Hoffnung , die geradeso «venig trügt und
trügeir kann wie der getreue Gott , das letzte Ständlein leulst.
Ja froh gemacht!

„DaS ist der Mann, der sterben kann
Für Freiheit, Pflicht und Recht:
Dem frommen Mann deucht alles gut,
Gs geht ihm nimmer schlecht!" (Arndt.)

Sei also stark in der Hoffnung du Her» unter dem feld¬
grauen Rock! Solange du ihr treu bleibst , trägst du einen Schutz-
mantel um deinen Leib, in deinem Herzen aber die Quelle ecksten
Heldenmutes , unverwüstlichen Frohmutes!

Dann ein Wort an dich, du deutscher Mann , du deutsch,«
Frau , die ihr zwar den Schrecken des Krieges entrückt seid, die
ihr aber ein Teures doch dem Kriege geopfert!

Euer Held ist noch am Leben ! TeS seid ihr froh , und
dennoch horcht ihr in banger Spannung auf jede neue Nachricht
von ihm . Dn deutsches Herz , sei auch stärk im Hoffen ! Hu
darfst und sollst noch hoffen , daß dein Teurer einst wieder an
deine Seite tritt , daß du in der Stunde der Heimkehr froh und
glücklich ihn wieder in deine Arme schließest. Diese Hoffnung soll
vor allem in deinem Gebete groß sein . Tein Gebet erhält dann
jenes Vertrauen , jene Ausdauer , die nach des Heilandes Ver¬
heißung unwiderstehlich machen.

Oder ein Brief von fremder Hand hat dir deinen Lieben
als „teramfit " gemeldet ; d . h. in den meisten Fällen : gefangen.
Und wenn es auch kein beneidenswertes Geschick ist, in Feindeshand
zu stehn, so hast du doch die beste Hoffnung auf ein be¬
glückendes Wiedersehen , wenn der Krieg sein grausiges Spiel
beendet . Und wenn du auch lange ohne Nachricht bliebst : die
Hoffnung sagt dir , daß bei manchem nach langem bangem Warten

„Aber ber. den der Krieg von mir rib . W gefaNeni"
sagst du «mir mit bebender Stimme . Dann gibts allerdings für
drch kein irdisch  Hoffen mehr . Dann tritt jedoch mit ums»
innigerem und herzlicherem Trösterwort die echt christlich«
Hofsnung  an deine Seite , pm dich üufzurichten mit einem
Worte . da8 nur der Glaube sprechen, nur der Glaube verstehn,
das den Gläubigen aber auch, völlig trösten kann, mit dem Worte:
„Er ist bei Gott !" Dieses Mort verstand jene deutsche Frau , vo»
der eine liederreiche Genossin singt:

..Ihr blühen noch im Gartenbeet
Die letzten Rosen heiß und schwer:
Und eh der Herbst sie abgemäht,
Mücbt sie die vollen Hecken leer-
Und trägt sie zu dem Chcistuckbild,
Das hoch und ernst am Wege ragt.
Und mit detz Wut’gen Wunden lmH0» !
Um iovgvenrrte Kinder klagt.
„Du Herr in Lebe,«, Herr in« Tob,
Bor dessen Schwert di« Hölle weicht.
Dir bring' ..ich meine bittre kstot;
Du macht wein schveres Opfer stickst."
Sie schüttet ihm zu Füßen sacht
Der Rosen schöne, stille Zier.
„Er fiel für dich, dn Gott der Schlacht,
Bring ' ihm den Gruß. Er ist bei dirJ".'4

(Ilse Franke, Deutsche Treue.)
„Er fiel für dich, du Gott der Schlachten !" — „Er ist bei

dir !" Bedenk diese beiden kurzen Sätze ! Sie sind volle Wahrheit.
Um was dein Held vor dein letzten Kampfe gefleht , ist in Er»
iüllung gegangen:

„Ich bin ein Mensch geivesett,
Wein Leben war «in Krieg,
Ein Fallen und Genesen.
Nun hilf zum letzten Sieg !" (Ilse Frank«, ebenda;

Den letzten, den ausschlaggebenden Sieg hat dein Teurer
errungen . Er ist ewig glücklich, ewig froh , und sei du deshalb
nicht traurig und unfroh . Steige vielmehr in Hoffen die Bahn
hinaus : du triffst ihn bald wieder und beide seid ihr in ewiger
Bereinigung selig!

Zum Schluß noch ein Wort an dich, du deutsches Volk!
Tie Edelsten , die Besten von dir erhoffen von diesem Krjege nicht
nur eine nationale  Erhebung zu nach herrlicherer Höhe, fie >
erhoffen auch eine seelische  Erneuerung , ein sittliches Jn-
die -Höhe-Stetgen . Soll diese Hoffnung getäuscht werden ? An dir,
du deutsches Volk, liegt es , ob auf diese Frage ein frohes „Ja " zu
ertoarten ist. Und nur wenn diese Hoffnung in Ersüllung geht,
wird dir der Krieg und ein glorreicher Steg nützen. Zu Weih¬
nachten hat ein deutsckier Sänger , Marx Möller , der im Osten,
in Warschau, auf dem Felde des Geistes kämpft, folgende Zeile»
geschrieben:

„Wir grüßen jetzt denselben Herrin
Ten damals di« Könige priesen!
Unfern Kaiser lenkt derselbe Stern.
Der denen di« Wege gsastrscn!
Ist der Weg auch weit, am Ende bricht
Doch an der FriedenSmorgon!
Ihr Deutschen alle ! Fürchtet euch nicht!
Bald endet Streiten und Sorgen!
Ihr Alte:«, deren Beterkraft
Mn Ende erfleht allem Jambrer!
Ihr Frauen, die ihr mavhnhaft
Des Heiles harrt still in der Kammer!
Ihr Wächter im Felde, denen die Pflicht
Gebietet den Schlummer zu tvehren!
Empor die Herzen! Fürchtet euch nicht!
Gott will uns Freude bescheren!"

„Gott »vilk uns Freude bescheren !" Wenn «vir im gläubigem
Hoffen ausharren ! Wenn wir diesem gläubiger « Hyssen durch unsere
Werke Ehre «nachoi«! Wenn «vir vor den irdisckwn Gütern die
ewigen nicht vergessen ! Wenn tvir auch im Kriege als wahre
Christen streiten u«td lwrren , entsagen und hoffen!

Ich bin am Eiche mit «neiiren Ausfüllungen über die Hoff¬
nung ! Ich schließe sie mit den Worten der Schrift : „So tuende dich
«ruh .du zu deinem .«Lotte : Barmherzigkeit und Recht Hab in
«cht und hoffe auf deinen Gott allezeit ." stOsee 12, 6), und mit de»
Worte «« eines unbekannten Dichters:

„Fröhlich in Hoffnung allezeit!
O, wenn doch alle Menschen wüßten.
Welch ungeahnte Seligkeit,
Der Herr bereitet seinen Christen!

Mas tut's, ob unsre Erdentage Volk Leid und Streit und Last und Plage l
Der Tag ist kurz, bald ist's getan, und selig geht es himmelan !"

Aus der Winterrauh
Von HannS Gisbert.

Droben hoch am Bergeshang liegt die Winterrauh. die Förstere«,
di« das Waldgebst-t nach allen Himmelsrichtungen beherrscht, dafür aber
den schlimmen Winden ein willkommenes Spielobjekt vikoet. Wenn
die Talleute den Förster necken, oaß au« seiner eisigen Höhe um Pfingsten
herum der Frühling einen Zaghaften Versuch mache, Knospen an Busch
und Baun« hervorznzaubern, so Idrfjcf« der Riese gutmütig. Sein Heim
ist «varn« und behaglick«. Mag der Nordost draußen auch ra en und
toben, Frau Martha sorgt im Innern , das? die Herdslamme nickst er¬
lischt. Als glücklichster Gatte und Vater fühlt Richards Langhcld sich
als ein kleiner König, wenn er seinen Wald durchschreitet und weiß.
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. &ft Witt* fid? AScmafyctb nerbeffem Tömvcn; aber fein&cry TyänQt
nn bet fMuxtetvmuty, bie fein tian$e& t&tjegliid, bie bie langen galytc

SufamMeitTeben* von (Ottern vnb mnbern nefelycn. Das
SJlMtl , tnebfiUpmbc Mertrub , bic bun !c(äush und energisch wie die Mutter
ir^ hak sich frvtidj feit  nunmehr fünf Jahren ein frischer Moselaner
herüber nach Amerika geholt, der drüben altes gefunden hatte, wonach
fein Sann begehrte, nur nicht ein echtes, deutsches Weib. Und deutsch
ist die Gertrud drLden geblieben, trog--all des Fremdländischen, wovon
rhre Briefe berichten, und ihr Sinn steht nach der Heimat: besonders
serl der dösen Kriegszeit, da sie um das geliebte Vaterlavd uird mir den
ein-igen Bruder bangt, der als eine-tz der ersten mit hinaus gezogen ist
gegen den Erbfeind. Ahn liebsten wäre auch der alte Langhekd dein Ruf
deS KaffeiA gefrlgt und hätte mit seinem Jungen di« Massen ergriffen.
Aber die Wunden rn seiner Lunge, die der ertappten Wilderer Kugeln
damals an seinttir .fünfzigsten Geburtstag — als sie ihn daheim bei
der Feier chaubteil, .— hinein gebrannt, »varen nicht genügend verheilt,
um ichl felddrenstfühisM Machen, und so mußte er es Richard dem Iün-
jger« überlassen, den Lorbeer für sich zu erringen.
, Das hat der kecke Kriegsfreiwillige, der schon früh »um Fahnen-
Ilmker avanciert ist, denn auch an manchen blutigen Tagen aetan. Da«
«reu , der Ehren schmückt schon lange sein« Brust, und in ' lebendigen
Briefen toeisi er den Eltern von kühnen Waffentatcn und irischem
lSolbaten:hiimor zu berichten. Ae Briefe haben die langen Winter¬
abende hell gemacht uckd die Eltern noch stolzer aus ihren hübschen,
schlanken Jungen , der verträumt und bedächtig wie der Vater, und
wieder >o schnell und hell wie dieser beim Zugreifen sein kann. WaS
Rwhard sagt. WaS er vermutet, wo er gerade steht, und wie seiner An-
sickst nach der F«nh M vach-r, ist, bas bildet den Inhalt sämtlicher
Unterhaltungen auf der Mnterrauh.

Bis der kurze, streng« Nachwinter kam, der Forst und Höhen
noch einmal Mit seinem schimnikrnden Silbergewand umkleidet. '—
Frohgemut schreitet der Förster nach Haus«, seiner Frau gute NachrüAeri
vom Jungen *u bringen, hie er sich in Mariawald geholt hat. Die
freudige Ungeduld verleitet ihn zu einer Abkürzung durch den Tann,
der Ovn Höhen verbildet und trog beschwerlichen Boranwmmens r :,c
stunde srühec»nr Försterei sühtt . Da tritt sein Fuh fehl und gleitet ans
dem tückschen GlattcrS deck Mauderbaches in der Bergsenkung, das
der ernförmrge weiße Mantel verborgen, aus . . . Der schwere Mann
stürzt den Abhang hinunter und wird von den Forstarbeitern bewußtlos
ausgefunden. rndeS Frau Martha verzweifelt nach ihm Ausschau hält,
den sie chr Lebbag gestützt uwd geleitet hat. ohne da ff er sich dessenbewußt geworden.

„Diesesmal schaffen es die Lungen nicht ivieder," sagt kopfschüttelnd
der Arzt, der in seinem Kutschwägelchen täglich in der Winterrauh
vorspricht, um nach dem Patienten »u sehen. Täglich wird der Langheld
bleicher, seine Augen glänzender, sei» HM magerer: Frau Marthas
Her, krampst sich zusammen, wenn sie sein hoffnungsvolles Lächeln,
wenn sie den besorgten Mich des Arztes sieht.

tjScien Sie stark, Frau Försterin, wie Sie es iniMrr waren!
Lange macht'» Ihr Mann nicht Mehr. 2toü Her, blutet unsereinem,
^n er einen solchen Prachtmenschen, stie Ihren guten Mann , htnsiechei,
sieht und sich sagen Muff, baff alle Kunst nur eben hinreicht, ihm daS
Ende erträglicher zu Machen. Ich gebe ihm noch eine Woche, höchstensnoch zehn Tage!"

Höchstens noch ichii Tage! Frau Martha muff sich in de,
Küche eine Weile zu schaffen machen, und ein« Minute lang den Kopf
IN mt  H <mb stüyen , eye ftd wieder ins Kranvenzinnner traten kann.
Da"? abkr liegt eS »me chn feierlicher Entschluß auf ihren Zchzen;
die kurz« Erdensrist, ine ihn» noch gegeben ist. wird sie ihm so Marin
und licht machen, als eS rhr nur eben möglich ist.
v ihrer Brautzeit beginnt sie zu plaudern: alle Erinnerungen.
bie  ihm lreb und M:rt sind, ruft sie ihm ius Gedächtnis zurück. Von
seinen Her̂ nsfreunden und den alten Eltern spricht sie und liest ihm
den Amrrikabrlef vor. ber»  so viele Freude gemacht hat, pAl
Gertrud darin von dem Umschwung rn der Gesinnung der Yankees schreibt
und von der Elnmüttgkett der Deutschen und der amerikanischen Iren.

®t ein einiger Festtag scheint dem Förster Langheld sein«
Kran kl)nt s» snn, dm ihm die Lieb- seiner Frau vergoldet, wie die
Leiizessonne ba  braußpn die knospenden Büsche und Etfclhöhen. Ihm

ih  J 'rSLf 11 fr » als ob er keinen Erdenwuirsch
mehr Hobe. als Mellest noch, sauren Jungen wiebexzusehen.

^ .^ Areden soll er, soll sich erzählen lassen: aber manchmal
muff er doch etwas sagen; ». B. wie gut eS ist, daß er friiw, Oster-
fw mmf l0n l? ^ . Äfo  Mtig gehalten hat, sonst müßte d«r
,,err Pfarrer von Marrawnld den beschwerlichen Weg hier heraus machen!
<- c^, taür P t^TtPa schüttelt zustimmend den blonden Kopf, in dessen
Haarfulle sich icht unzMige Silberfäden gemischt haben. Ja , gut ist
alles, wie es der Herr s -gügt hat ! Aber als er ihre Hand ergreift und
deir Wun,ch aû pricht, daß sie im Mai , wenn er ganz genesen ist, ge-

Trsclw des Herrngehen , da durchzittert es die hohe Ge¬
stalt. Aber sre verspricht shm alles, was er wünscht.
<*- r» ^ rf Mariawalder Briefträger hat die Erlaubnis , olle für die
Försterei bestinnnren Postsachen durchzusehen, und nur im Falle Dienst-
liche» oder besonders Wichtiges dabei sein sollte, den weiten Weg
zur Winterrauh zu macl>en. Das übrrge kommen sich die Langhr-ldsder dem Sonntagsttrchgang selbst holen.

Seit der Förster krank liegt, ist das anders geworden. Frau Mattl«
wdt sEt nicht rn den Flecken: wenn das Postwäglein von der Stadt

nach Mar,awald fahrt. m„h es um den Feilzer Berg herum fahren
wLi " fru'kni struppigen Winterkleid wie ein Stück von einem He,"-
chober hinter den griiiieisteii Formen der tiefer liegenden Hügel her-

!̂ rragt . Meist »pdt der Poschannes schon an der Wegebiegung ein
W* Magd, ober, ivenn Frau Martha

Z« t hat, dre Foafftrum selber ihm entgegeneilen kann. So gern tut
!!̂ aL; m« st ist es sa Nachricht von Richard, die ihre zitternde Mutter-llebe mcht früh genug erhalten kann.
. . ^ .^ /ressomie hat den leisten trotzigen Märzenschnee vvn he»
^ .^ frlncseu lnmveggckiifft. Ein klarer, fast südlich blauer Himmel

frühlingsfrohe Land. In bräun-
m dunklem Koboll schimmert die bergige

Ferne , gleißende Sonnenflecke leuchten aus dem Teppich der Wiese ans.

twö ttcStuTK  SHIS > jjrnw -fi ' n , «lts Ifttorn  fir fdyiJi  citim Blnktn anbei*
LSchünbl-it getan. Tapfer drängt fie  ihre Sorge , ihre Erregung zurück^stark tvill sie fein, stark!
i Klang des Posthorns unterbricht die Erzählung vvn seinem
lbeglltckeiiden Traume des' Försters, darin ihm war, als hatte er seine«
Elnzrgen gesehen, siegreich, lorbeevgekrönt.

„Mutter ! Nachricht vom Jungen !"
Ja , es ist ein Brief von Richard. Natürlich reiW sie, ihn zuerst

am, dr« andere Nachricht kann warten . . . Er ist verwundet, aber ungefähr-
llch: Lungenschnß. Die Kugel ist glatt durchgegangen, wird tadellos
^len . Zum Zeichen, daßs dtzo Eltern sich nicht zu sorgen brauchen, legt
er die Photographie bm, dw der ihm befreundete Assistenzarzt vor,
chm ausgenommen, und stellt sich damit als Leutnant pnd Ritter
des Eisernen Kreuzes erster Klaffe vor. „Gs war ein keckes Stückchen-
k k r hasten Mmen m.  den Grapen des Feindes gelegt und bemerkten,
baff dreier dieselbe schöne Idee Hatto. Da galt es, der Erste zu sein.
Unsere Ladung war nicht explodiert. Der Feind konnte mehr Glück
haben, und wir flogen in die Lnsi . . . Dp gab's kein Besinnen; her-7.7 — ' r -u , . . iw ^ » iriu k>c\ innen ; per«
Uber zu den Franzen, dw hegriffsstlitzstg oder verblüfft waren; Hereins
Ul den Graben und ,die Franzosen herouSgeworfen. Aber daS kleine
\n  rr ti ft*rr v .». hav  er ri * .■ ur l  r *■ r « . . ^ .Andenken vvn einer französischen Fliimte bekam ich doch ab. Schadet nichts!
unsere Leute hatten einen RiesenmM bekomuren und nahmen im Sturmden ganzen Graben. . ."
cm, Marthack Her» jubelle; ihr tapferer Junge , ihr Liebling,
Wie das den Vater freuen wird, wie schön und stol, sein« letzten Stu »i-
den sein »verden! Er braucht» i <t nicht zu wissen, daff Richard einen!
Limgenschutz bavongetragen, irgend eine fleine, unbedeutende Berwuhot
bung. wrrb sie sagm. . . Eilig stjrebt sie den schmalen Pfad heran,

-̂ ' nttrrauh . Sich! Da war ja noch«in Brief aus dem Felde. IM
Aoranschrerten öffnet sie ihn.
. . „̂S ehr verehrte Frau ! Es fällt Mir furchtbar schwer, Ihne«
bre erschütternde Mitteilung zu machen. . ." Die stark« Frau zittert lmo
Espenlaub; wie Spumweb legt sich'A Wber das blühende Anllitzo das
Plötzlich grau und , alt geworden: schwer fällt sie auf die Bank in der
Gart« ilaube, ine  sie so oft pick gÜsiLlichstk, Frau und Mütter gesehen
und tue nun di« fchverste Stund« ihres Löbens mit pnsieht. Ist es
»u faffm, zu glauben? Der, frohen Botschaft folgt sie schneL das Gräu-
fr?e. Unwlderrufsiche! Ihr verschleierter Mick folgt noch einmal den
Worten des Arztes: „dahimgeschieden ganz plötzlich, und ohne baff
Lstfe mögl«h gewesim an einer inneren Verblutung. . . W ist der
Will« « nes Höheren, der ihn siegreich und lorveergekrüntin den Tagen!
seiner Jugend dahmgerusin. Wir alle betrauern in dem sungen HeLdeck
den besten Kameraden, den treuesten Freund, den Muttgsten der Muti¬
gen, dessen Andenken in den Ännasisn des Regiments an «Wer Stelhqstehen *tftrt>. . .

Wie lange Frau Martha in chckffem Schmdrze da gesessen, sie
werff eg nnht. Sssi will dem Datmlande das Opfer seines geliebten,
Lebens bringen; aber es ist so schwer, so furchtbar schzver; zu grausam istdie Enttäuschung. . . S -ie hrmuht ZM, sich finden. . . . -

Die Magd kommt; ob Nachricht vom zungen Herrn da sei?
Der Förster sei ungeduldig. . . . Ätülffam xrhebt sich die Frau ; Mit
schweren Schritten schreitet sie dem Hanse »u, tritt in das Krankenp.zimmer.

„Nachricht tpin Jungen ? Was schreibt er ? Lies mir vor, Mutter ?"
Rorlesen/ . Jetzt Vvrlefen mtt diesem schneidenden Gefühl iM
Herzen? Das ist zu sinl, zu viel! . . . llich doch bringt Frau Marts»
auch d,es fertig. Ihr Her» droht stille zu stehen; und doch zwingt
sie seinen Schlag, und doch isiest sie mit klarer, ruhiger Stimme die stolze
Nachricht, die Worte Von Sieg imd Wiedersehensfteude, da der jung«
Held zur RekoNpaleSzeriz in die Heimat gesandt werden soll, liest, daß!

.Rva des Kaisers, he» er mit Ehren getragen, nicht mehr auSziehen
will, yrs -.u femem Tode. . . . liest, lUld ihre Stmune wird fest, ihr

Mutter stolz kehrt auf ihre Stirn zurück; sie hat ihren
Liebling nicht Verloren, er ist unsterblich genvrden; iminer loird sein Ge¬
denken um sie sein, bist Jie immer vereint sein wirb nsit ihm sind
dem Vater, dessen Trannr^ sicht vielleicht, ach! schon so bald in Er¬füllung gehen iorrd.
. Frau Martha hat di« Mffen aufgcschüttelt, damit der Förster aufrecht
rm Bette sitzen kann. Vor ihm liegt das Bild seines Sohnes, der so tapfer
und zurunftssioh drernschaut und an, der Britzst das Kreuz trägt, das
der Vater rmmier wieder betrachtet. Schn Junge , schn Richard!

Leffe geht Frau Martha pb And ẑ , dem Kranken Ecfris-ckmn-
gen bietend und fleine Handlchstungen Machend. Müde ist er in die Kissen
gesunken, die Augen mit chnem seligen Strahlen au, 'die fernen Eifelhöhcn
geruhtet, hinter denen die .Sonne in leuchtender Schönhett niedergeht.

Der Abendsonne,iglanz tvirst chnen warmen Schein auf das blasse,
hagere Antlitz, und zaubert chnen Hauch von Gesundheit darauf. Frau,
Martha sieht es jmt Mehrwut;; fast könnte man denken, der Arzt lvbegerrrt. ’

11̂ barm wird ihr iplötzilich so Pangs; eine unbestimmt« Angst
sie. ^ Ersilneckt safft sie inach der heruiederhängendenHand;

sie ist so seltsam kalt, kein Pulsschlag ist zu fühlen. Und wi« ein Seufzer
geht ein letzter Hauch aus dem geliebten Munde_

ihn die Freude getötet? Kam sie, sein« letzte Stturde zu
verflaren ? ^ Wie es auch ser, er ist dahingegangen, wie sie eS gewünscht
hat, in Glück und Stolz ; das Leid hat sie ihm ferne halten dürfen.

Mit eurer Gebärde unendlicher Liebe drückt sie die starren Augen
»u, küßt den stillen Mund, legt di« Härlde ineinander.

Und kniet neben dem Bett des Gesiebten Meder. Jetzt darfsie weinen. .

Da8 „R6ligiö86 Sonntagsblatt“
ist die schönste Pe 1d b r i e f - E i n 1a ge an
unsere tapferen Krieger . Man lege nie
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